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	9 Und als Jesus von dort wegging, sah er einen Menschen am Zoll sitzen, der hieß Matthäus; und er sprach zu ihm: Folge mir! Und er stand auf und folgte ihm. 10 Und es begab sich, als er zu Tisch saß im Hause, siehe, da kamen viele Zöllner und Sünder und saßen zu Tisch mit Jesus und seinen Jüngern. 11 Als das die Pharisäer sahen, sprachen sie zu seinen Jüngern: Warum isst euer Meister mit den Zöllnern und Sündern? 12 Als das Jesus hörte, sprach er: Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. 13 Geht aber hin und lernt, was das heißt (Hosea 6,6): »Ich habe Wohlgefallen an Barmherzigkeit und nicht am Opfer.« Ich bin gekommen, die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten.


1. Niemand kommt aus eigenem Antrieb zu Jesus
Jeder von uns hat seinen eigenen Weg, wie er zu Jesus gekommen ist. Oder wie Jesus zu ihm gekommen war. Bei dem einen ist es so wie bei Levi, so hieß Matthäus eigentlich. Warum er Levi genannt wurde, ist nicht bekannt. Oft hat jemand einen Spitznamen. Oder jemand hat seinen Namen gewechselt, vielleicht bei der Heirat oder bei der Taufe. Das ist in vielen Ländern üblich. 

Levi ist hebräisch und bedeutet „anhänglich, sich anschließen“. Es ist anzunehmen, dass Hunderte und Tausende in Israel Levi hießen, wo es so viel wie „Anhänger Gottes“ bedeutete. Aber Levi war gar nicht so anhänglich, jedenfalls schien er nicht so sehr an Gott gehangen zu haben als viel mehr am Geld. Zoll einnehmen für die fremde Besatzungsmacht der Römer, das musste sich schon einer trauen. Wenn er aus einer strengen Familie kam, war diese Karriere eigentlich unmöglich. Wenn einer etwas auf sich hielt, spuckte er lieber den Römern in die Suppe, als dass er ihre schmutzigen Dienste tat. Wer war also Levi?

Der Name Matthäus war auch recht weit verbreitet, aber er sagte etwas ganz anderes aus: „Gottesgabe“. So wollte auch nicht jeder gerufen werden, dann schon lieber „Anhängsel“ oder so ähnlich. Namen sind nicht Schall und Rauch. Wie viele tun sich schwer mit ihrem Namen. Viele kürzen und verdrehen ihren Namen, nur damit sie einen bestimmten Stallgeruch loswerden.

Ich hatte einen Schulkameraden, Jürgen hieß er, aber dieser Name gefiel ihm nicht. Er wollte im Alter nicht „Onkel Jürgen“ gerufen werden, sondern lieber „Onkel Hermann“. Das war sein Zweitname. In der Schule und auf der Straße war er also für uns „d´r Hermann“, aber wenn wir ihn zu Hause abholen wollten, dann mussten wir „Jürgen“ sagen, sonst gab es Ärger. 

Levi saß also mit dem Spitznamen „Gottesgabe“ am Zoll. Er hatte satte Einnahmen und, wie wir das aus der Geschichte wissen, er hatte Zusatzeinnahmen. Da einen Cent mehr und dort + 10 % und manchmal, vor allem bei Ortsfremden und Hilflosen, das Doppelte. Die Zöllner hatten ziemliche Freiheit bei der Preisgestaltung ihrer Zollgebühren. Man konnte diesen Job kaufen, so eine Zollstelle, und war dann sein eigener Herr. Und je geschäftstüchtiger einer war, desto schneller stieg er auf und wurde reich. 

Solche Preistreibereien waren üblich. Man könnte heute etwa die Wucherpreise mancher Konzerne anführen oder die, der Lieferanten von Rohstoffen. Wer kann sich dagegen wehren? Die Weltkonzerne geben den Preis vor und das kleine Volk muss zahlen, was verlangt wird. Die Manager zucken hilflos mit den Schultern und geben den allgemein gestiegenen Kosten die Schuld, drehen sich um und genehmigen sich wieder einen kräftigen Anstieg ihres Salärs. Da bekommen sie 25% mehr Vorstandsgehalt für 25 % überzogene Tarife. Ich will keine Tagespolitik machen, aber sonst verstehen wir ja gar nicht, was Levi für einer war. 

Allein schon seine Lebensgestaltung hinderte ihn, mit den Religiösen ins Gespräch zu kommen. Am Zoll blieb keiner von den Frommen bei ihm stehen und er ging nicht hin, wo diese sich trafen. Was müsste man von ihm denken, wenn er am Zoll Wucher treibt und dann in die Synagoge springt? Die Leute würden sagen: „Der hat´s grad nötig!“ Und das würde sogar stimmen, denn er hat es tatsächlich nötig, dringend nötig. Aber das gehört sich nicht. Das passt nicht zusammen. Das sind zwei verschiedene Welten: Da der Alltag mit all der Korruption, denn so könnte man es auch nennen, und dort der Sonntag mit seiner Ruhe und Beschaulichkeit. Ich rede noch nicht von Glauben und Liebe und Hoffnung, denn die rote Farbe eines Kalenderblatts macht noch keinen Sonntag aus. Klar, der Sabbat war das damals in Israel. 

Vielleicht ließ sich Levi am Sabbat auch mit Matthäus Ben Alphäus anreden. Das ist nur so eine Vermutung von mir, denn so machen wir es doch. Wenn es etwas frömmer sein darf, dann haben wir unsere Tricks: Frömmigkeit nach außen, Religiosität für andere und sentimentales Gefühl der Kirchlichkeit für mich, für mein Inneres. Die Klaviatur der frommen Heuchelei spielen wir einwandfrei. So schätze ich, ehrlich gesagt, den Matthäus alias Levi ein. Es kann mir auch niemand das Gegenteil beweisen. Bis zu jener einmaligen Begegnung mit Jesus. Ob es die erste war, wissen wir nicht. Aber sie war ausschlaggebend. 

Nicht dass Levi zu Jesus gekommen wäre, wie viele andere es damals taten. Das wäre ja auch möglich gewesen, warum denn nicht? Es war aber umgekehrt: Jesus kam zu Levi. Der Herr „Gottesgabe“ begegnet persönlich der „Gnade Gottes“. Es war schon herausfordernd, als Jesus zu ihm sagte: „Folge mir!“ Er hätte ja sitzen bleiben können und auf die Öffnungszeiten der Zollstation verweisen: „Ich kann jetzt nicht weg. – Ich kann nicht einfach alles stehen und liegen lassen und nur davon laufen. – Warte ein bisschen, später kommt meine Ablösung.“ 

Das wäre ja nur zu verständlich gewesen. Aber es ist nun einmal so, dass, wenn Jesus ruft, es keine Ausreden mehr gibt. Dem Ruf Jesu muss man unbedingt folgen und zwar sofort. Wenn heute Morgen Jesus spricht: „Folge mir!“ – dann muss man unbedingt Folge leisten  - und zwar sofort. Wenn Jesus schon vor uns hintritt und auffordert: „Folge mir!“ – dann müssen wir ohne Wenn und Aber aufstehen, Sack und Pack liegen lassen und ihm nachfolgen. Jesus hängt an keinem Zollhäuschen länger als nötig herum. Er kommt und geht. Er ruft und geht weiter. Und wir sollen ihm nachfolgen.

Niemand kommt aus eigenem Antrieb zu Jesus. Wir suchen überall nach Leben und Sinn, nach Qualität und Quantität des  Lebens, nach mehr und viel mehr. Wir suchen überall, nur nicht bei Jesus. Warum kommt uns das nicht in den Sinn? Warum sind wir so wenig an Jesus interessiert? Er hat doch selbst von sich gesagt: Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich. Joh.14,6.  Jesus ist nicht ein Wegweiser, sondern er ist der Weg. Jesus spricht nicht nur die Wahrheit, sondern er ist die Wahrheit in Person. Jesus weiß nicht nur, wie man gut lebt, sondern er ist das Leben. 

Jesus ist in Kapernaum aus- und eingegangen und nannte diesen Ort „seine Stadt“. Am Tor war die Zollstation und deren Chef war Levi. Bei ihm ging der durch, der ihm den rechten Weg ins Leben zeigen konnte. Bei ihm hielt der an, der das Lügengebäude seines Lebens verwandeln konnte, weil er die Wahrheit ist. Bei Levi gab Jesus seinen Obolus ab, damit dieser leben konnte. Bis dieser den Zug spürte, bis Levi neu zu rechnen begann, bis er aufgefordert wurde: „Folge mir!“ Das war zu viel für Levi. Er stand auf und folgte Jesus nach.

Niemand kommt aus eigenem Antrieb zu Jesus. In Joh.6,44 erklärt das Jesus einmal ganz genau, wie sich das verhält: Es kann niemand zu mir kommen, es sei denn, ihn ziehe der Vater, der mich gesandt hat und ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tage. 

Es ist also immer falsch, wenn ich sage: Ich bin zu Jesus gekommen. Es muss immer heißen: Mich hat Jesus gezogen. Mit Seilen der Liebe gezogen, wie die Bibel einmal sagt. (Hos.11,4) Aus Gnaden zieht er uns, aus lauter Güte. (Jer.31,3) Das ist übrigens eine der wichtigen Zusagen, die Jesus kurz vor seinem Tod gemacht hat: Wenn ich erhöht werde von der Erde, so will ich alle zu mir ziehen. Joh.12,32.  Jesus zieht uns zu sich. Jesus zieht uns unter sein Kreuz. Jesus zieht uns in den Himmel. 

Jesus verspricht: Ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tage. Bei allem, was Jesus tut, denkt er ganz weit voraus. Wenn Jesus einen Menschen ruft, hat er immer nur das eine im Auge: Ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tage. 


Aus Levi wurde einer der zwölf Apostel, die Jesus nachfolgten und der Verfasser des Matthäus Evangeliums. Als Levi verließ er sein Zollhaus und schloss sich der Gemeinschaft um Jesus an. Jetzt war er nicht mehr länger nur ein „Anhänger - ein Levi“, jetzt war er der Zeuge Jesu und der Beweis der Gnade Gottes, eben ein „Matthäus“. 

Über das Leben des Evangelisten nach den Pfingstereignissen ist nur wenig bekannt. Es gibt Hinweise, dass er wohl Judäa verließ, um die Frohe Botschaft in Ägypten und Äthiopien zu verkünden. Zahlreiche Wundertaten, die man in Äthiopien kennt, werden ihm zugeschrieben. So soll er den Sohn des Königs vom Tode erweckt und die Königstochter vom Aussatz geheilt haben. In Äthiopien ist er den geschichtlichen Quellen zufolge auch gestorben. Während einige Überlieferungen vom Tod durch Steinigen sprechen, sagen andere, der Apostel sei bei lebendigem Leib verbrannt worden. Wieder andere sagen, er sei friedlich im Schlaf gestorben. Ganz egal, für ihn gilt, seit er den Ruf Jesu gehört hat und ihm folgte: Ich werde ihn auferwecken am Jüngsten Tage.
2. Berufung ist mehr als Beruf
Ein Beruf ist erlernbar, Berufung aber nicht. Wie lieblos und selbstsüchtig hatte Levi in seinem Beruf die Leute ausgenommen und wie liebevoll und Menschen gewinnend hat er später das Evangelium gepredigt und geschrieben, zum Beispiel, dass Jesus zu seinen Jüngern sagte: Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir. Matth.16,24
Berufung meint immer auch Herausrufung. Es kann gut auch Aufgeben des erlernten Berufs bedeuten oder das Verlassen der Familie und Verändern der bisherigen Umgebung. 

Berufung meint immer auch Hineinstellen in eine neue Aufgabe und Umgebung.
Berufung kann eine Spannung mit sich bringen zwischen der Verantwortung im alten Umfeld und der Erwartung im neuen Wirkungskreis.   
Berufung zwingt mich, zu unterscheiden zwischen Nötigem und Unnötigen, zwischen Wichtigem und Unwichtigem. 

In Matthäus 9 haben wir die Berufungsgeschichte von ihm selbst erzählt bekommen. Wir alle haben unsere Geschichte. Und wir sollen sie auch erzählen. Jede Lebensgeschichte hat ihren besonderen Gang und ihren besonderen Reiz. Bei Levi war es, dass er ein Essen für Jesus und die Jünger gegeben hat. Dazu hat er alle seine Kollegen eingeladen. Er hat scheinbar nicht lange überlegt, wen man einlädt, wenn man zu Tisch beten will: „Komm, Herr Jesus, sei unser Gast!“ Er hat einfach seine Freunde eingeladen, seine Kollegen, die anderen Betrüger, die kannte er am besten, Sünder, wie er und wie du und wie ich. Es war spannend, wie sie sich wohl Jesus gegenüber verhalten würden. Sie brauchten doch Jesus auch. Und sie sollten teilhaben an seinem totalen Lebensumbruch. Levi selbst wusste noch nicht, was alles auf ihn zukommen würde, aber eines wusste er ganz fest, dass nichts bleibt, wie es ist.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.419]
